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Draußen auf dem halbdunklen Galeriegang des Gar⸗ 
derobenraumes ſchlug ihr ſchon die wohlbekannte Bühnen⸗ 
luft entgegen, jenes undefinierbare Gemiſch von Staub 
und Moderluft, „as ſonſt ihr Lebenselement ausmachte 
und ihr eute Saft Jen Atem benahm. 

Bon der Bühne her erſcholl durch den dünnen Proſpekt 
des Hintergrundes der erregte Wortwechſel zwiſchen Doktor 
Hartmann und dem Gymnaſialdirektor, der den Hörer 
mitten in die Expoſition des Stückes hineinſtellte und in 
deſſen Hüßevunkt der Erörterung über die kompromittieren⸗ 
den Außer ancen des Aſſeſſors Lanken Hertha⸗Ellen, durch 
den Lärr; des streites herbeigezogen, auf der Szene zu er⸗ 
ſcheinen hatte. 0 

In dor Türöffnung des ſteifen. buntbeklexten Lein⸗ 
wandgeſtels, das die Seitenwand des ärztlichen Sprech⸗ 
zimmen markierte, harrte Ellen neben dem dienſthabenden 
vercmeirinsnn hes Stichwortes. 2 

Sie konnte von ihrem L nuliſſenverſteck aus gerade die 
erſten Leihen der Parkettbeſucher überblicken. deren Ge⸗ 
ſichter und Hände ſich wie zahlloſe weiße Flecken aus dem 
feierlichen Dämmer des Buffauerraumes abhoben. 

Zuweilen klappte ein Fächer, wurde in einer Loge leiſe 
ein Stuhl gerückt. 5 

Regnengstos, wie verſteinert ſaßen die ſtummen Ge⸗ 
ftelten dieſer hunderte von Menſchen, deren ſchwerer 
rhythmiſcher Atem in einem einzigen verſchwebenden Laut 
zur Bühne heraufwebte. — — 

Mit klopfendem Herzen verfolgte Ellen in dem matten 
Licht einer drahtvergitterten Kuliſſenlampe den Fortgang 
des Dialogs. n . 

Eine merkwürdige unruhe war plötzlich über ſie ge⸗ 
kommen ein tiefinnerlicher Widerwille gegen dieſe Welt 
des Scheins und ihre Menſchen mit den erlogenen Gefühlen. 

„Hüll' dich in Tand und ſchminke dein Antlitz. 

Man hat ja bezahlt dich, will lachen für fein Geld —“ 

Der markerſchütternde Aufſchrei des Baſazzo gellte ihr 
auf einmal in den Ohren, da ſie ſich unſicher ſchwankend 
gegen die Holzverſchalung eines Verſatzſtückes lehnte. — 

Da rührte eine Hand an ihre Schulter, der Regiſſeur 
ſtand neben ihr. f 
f eg Fräulein Walden!“ flüſterte er. „Ihr Stich⸗ 
wort!“ 

Mit einer gewaltſamen Anſtrengung raffte Ellen die 
erſten Sätze ihrer Rolle im Kopf zuſammen und öffnete die 
Papptür der Kuliſſe. 

Dann trat ſie mechaniſch auf die glänzend beleuchtete 
Szene hinaus. —— — 


R * * 


Die erſten Akte waren zu Ende gegangen. 

Aus Parkett und Logen flutete das Publikum durch die 
eleganten Wandelgänge zum Foyer. 

Allenthalben wurde das mutmaßliche Schickſal der 
Premiere diskutiert. . 
Die große Schlußſzene des zweiten Aktes mit dem 
dramgtiſch bewegten Zuſammenſtoß Doktor Hartmanns und 
des Aſſeſſors von Lanken am Stammtiſch des Hotels 
„Zum Adler” hatte eine ſtarke Wirkung ausgeübt und die 
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zahlreichen kleinen Entgleiſungen und Ungeſchicklichkeiten 
des erſten Aktes wieder einigermaßen wettgemacht. 

Trotzdem fehlte aber bei dem vorwiegend düſteren 
Charakter des ernſten Stückes noch immer jener intime 
Kontakt zwiſchen Bühne und Publikum, der ſich aus der 
3 Handlung eines Luſtſpiels ganz von ſelbſt er⸗ 
zeugt. * 8 

Vor allem auch hatte die auffällige Unſicherheit und 
Befangenheit Ellen Waldens verſtimmt, die ſonſt im 
Enſembleſpiel in erſter Reihe ſtand und heute mit der ernſt⸗ 
lich⸗torretten, faſt anfängerhaften Wiedergabe ihrer Rolle 
bisher ganz verſagt hatte. f 5 

Ellen ſelbſt war die Unzulänglichkeit ihrer künſtleriſchen 
Leiſtung keineswegs verborgen geblieben; in einem ohn⸗ 
mächtigen Zorn hatte ſie bei jedem neuen Auftritt immer 
wieder gegen die peinigende Angſt angekämpft, die ſie zu⸗ 
weilen im freien Gebrauch ihrer Stimmittel, ja beinahe 
ihrer Glieder behinderte. 

Doch vergebens; aller Anſtrengungen ungeachtet war 
es ihr nicht gelungen, die kaum mehr erträgliche Nervosität 
zu überwinden und in ihrer gewohnten liebenswürdig⸗ 
leichten Art zum Publikum Fühlung zu nehmen. 
Als ſie in der großen Pauſe nach dem zweiten Akt in 
ihre Garderobe zurückkehrte, hatte die Spannung ihres In⸗ 
nern eine ſolche Höhe erreicht, daß ſie ſich am liebſten die 
Kleider vom Leibe geriſſen und dieſe Stätte der Qualen 
für alle Zeit verlaſſen hätte. 


„ Kurt, der noch immer zigarettenrauchend am Toiletten⸗ 
tiſch ſatz, hvo bei wiens Eintrilt kaum den Kopf. 

Ellen trat hart an ihm vorbei vor den Ankleideſpiegel 
und begann, nur, um überhaupt etwas zu tun, die Schmink⸗ 
partie des linken Auges mit Gold⸗Creme und Roſa⸗Fett⸗ 
puder zu bearbeiten. 

Geraume Zeit ſprach keines von beiden ein Wort, wäh⸗ 
rend Ellen Kurts unbewegliches Geſicht geſpannt im Spie⸗ 
gel beobachtete. x 
ram vermochte fie nicht mehr länger an ſich zu 
halten. 

Sie ſchob den Gold⸗Creme⸗Tiegel beiſeite und wandte 
ſich wieder ins Zimmer zurück. i 

„Haſt du denn gar kein Intereſſe mehr für dein Werk, 
an das du einſt ſo viel Mühe und Arbeit gewandt haſt?“ 

Dum erſren wine ſay ier Kurt voll ins Geſicht; ein 
friedloſer Ausdruck ſtand in ſeinen Augen. 

„Nein!“ ſagte er dann leiſe. „Es iſt mir ja alles fo 
gleichgültig, was aus meinem Schauſpiel, was aus mir 
ſelber wird! Es iſt ein vollſtändiger ſeeliſcher Zuſammen⸗ 
bruch, den ich mir ſelber nicht zu deuten weiß! Sieh' Kind, 


niemand empfindet es ſchwerer als ich, wie ich dich durch 


mein Weſen quäle, dir wehe tue! Du biſt ja ſtets ſo lieb 
und gut zu mir, ſo nachſichtig und geduldig! Wie oft hab' 
ich mich ſchon zu zwingen verſucht, anders zu ſein! Aber ich 
kann es doch nicht!“ 

Es lag ein ſolcher Ton hoffnungsloſer Verzweiflung in 
ſeinen Worten, daß Ellen unwillkürlich wieder von einem 
tiefen Mitleid ergriffen wurde. 


Mit einem kurzen Ruck, der die Knöpfe ſprengte, ftreifte 
ſie ihre Haushaltungsſchürze ab und reichte ſie dem Mäd⸗ 
chen in den Toilettenraum. 

„Legen Sie das Brautkleid für den vierten Akt zurecht, 
Anna!“ befahl fie kurz. „Ich muß in der letzten Pauſe in 
fünf Minuten umgezogen ſein!“ * 

Dann trat ſie wieder zu Kurt heran und legte die Hand 
auf ſeine Schulter. 5 i 


„Ich bin jetzt während des ganzen dritten Aktes frei!“ 
begann ſie unſicher. „Willſt du dieſe halbe Stunde nicht be⸗ 
nutzen, Kurt, dir endlich einmal dein Herz durch eine 
offene Ausſprache zu erleichtern? Wie anders hätte ich 
mir den heutigen Tag gedacht, den wir doch einſt ſo herbei⸗ 
geſehnt haben! Ein Tag der Freude, des Triumphes 
ſollte er für uns beide ſein! Ich wollte dir und mir 
mein Beſters geben! Und nun bin ich wie gelähmt, wie 
gebrochen! Du ſagteſt vorhin, daß du ſelbſt am ſchwerſten 
daran trügeſt, daß du mich ſo quälſt, Kurt, das ahnſt 
du nicht! Wie ich nun ſeit langen Wochen mit mir ringe 
und hadere, ob es mir nicht Stolz und Selbſtachtung ge⸗ 
bieten müßten, ſelbſt das Band zu zerſchneiden, das uns ja 
doch nur oberflächlich zuſammenhält! Aber immer wieder 
hat mir dazu der Mut gefehlt, weil ich dich ja ſo lieb habe, 
Kurt, fo lieb, wie ich es dir gar nicht ſagen kann!“ 

n ſchwerem Atem hob ſich ihre wogende Bruſt. 

Und plötzlich ſchlang ſie den Arm um den Hals des 
Mannes und weinte lange an ſeiner Schulter. 

Es war ihr auf einmal, als ob ſie den Geliebten feſt an 
ich halten müßte, als bräche mit dem Augenblicke, da ſie 
hn freigab, ein ſchweres, unfaßbares Verhängnis über ſie 
beide herein. 

„Nur einmal noch ſei wieder gut zu mir, Kurt!“ flüſterte 
fie leife, „Ich habe es ja nie gewußt, daß man durch Liebe 
ſo glücklich und ſo elend werden kann!“ 

Ein düſteres Schweigen entſtand. 

Von der Bühne her kam zuweilen dumpfes Geräuſch, 
ein halblauter Ruf oder das matte Praſſeln zuſammen⸗ 
geſchlagener Handflächen. 
Die große Ehrengerichtsſzene des dritten Aktes rang 
um den Beifall des Publikums. 

Endlich löſte ſich Kurt aus der Umklammerung des 
Mädchens und trat zum Fenſter. 

Das verzweifelte Geſtändnis hatte ihn in tiefſter Seele 


erſchüttert. 

In der geſpannten Stimmung der letzten Wochen war 
ihm allmählich das Maß für den Grad und die Tiefe ihrer 
Empfindungen foweit verloren gegangen, daß er im Stillen 
bereits die Soffnung gehegt Hatte, der Gedanke einer Tren⸗ 
nung würde Ellen vielleicht ſelbſt im innerſten Herzen 
nicht unſympathiſch ſein. 

Jetzt auf einmal ſah er mit blitzartiger Klarheit, wie 
er ſich in all ſeinen Vorausſetzungen getäuſcht hatte, wie 
ihm hier ein koſtbares Kleinod entgegengetragen wurde, 
das er in unbegreiflicher Verblendung mit dem ſchillernden 
Tand einer oberflächlich kokettierenden Leidenſchaft ver⸗ 
wechſelt hatte, das Kleinod einer großen heißen Liebe, 
die in demütig⸗zitternder Angſt nichts anderes begehrte, als 
nur ihn ſelbſt. 

Niemals hatte er ein Unrecht an Ellen begehen wollen, 
vielmehr geglaubt, ihr dadurch, daß er ihr ihre Freiheit 
zurückgab, auf halbem Wege entgegenzukommen. 

Und nun mußte er ſich plötzlich geſtehen, daß er im Be⸗ 
gift war, ihr das Schwerſte anzutun, was es für fie auf der 

elt geben konnte, daß er ihr den Glauben an Liebe 
Der nehmen wollte, den er fie einft ſelbſt gelehrt 

K er b 5 

Kurt —1“7 

Ellen war ihm zum Fenſter nachgekommen und ſtand 
letzt ganz dicht vor ihm. 

Ihr Geſicht war totenblaß, 
voll verſtört; mit zitternden Fingern umklammerten fie 
ſeine herabhängende Rechte. a 

„Verlaß mich nicht, Kurt,“ ſtammelte fie. „Ich weiß ja 
nicht, wie ich mein Daſein weiter tragen ſoll, wenn ich dich 
nicht mehr habe!“ 

Ein metalliſcher Ton zitterte plötzlich durchs Zimmer, 
daß ſie unwillkürlich zuſammenzuckten. 

Nach langer Pauſe erſt nahm Ellen wieder das Wort 
Be monotoner Stimme, als leſe fie in einem 

uche. 

Du wirſt jetzt von mir gehen, Kurt!“ ſagte ſie. „Ich 
weiß, ich fühle es! Du wirft von mir gehen, und ich werde 
dich nicht halten können! Ich habe einſt gefehlt im Leicht⸗ 
ſinn und Gedankenloſigkeit. Darüber kommſt du nicht hin⸗ 
weg, Kurt! Denn du biſt ein Mann wie alle Männer! Die 
. an den anderen wird für immer zwiſchen uns 

ehen!“ 

Wie von einem Peitſchenhiebe getroffen, fuhr Kurt in 
die Höhe; ſeine Wangen flammten in einem dunklen Rot. 

„Nein, Ellen!“ ſtieß er abgeriſſen hervor. „Das iſt es 
nicht! Wie kannſt du mich für ſo klein und kleinlich halten? 
Niemals, das ſchwöre ich dir, iſt mir auch nur der Schatten 
eines ſolchen Gedankens gekommen!“ 

Kurt, iſt das wirklich und wahrhaftig wahr?“ N 

Mit einem langen forſchenden Blick ſah ihm Ellen tief 
in die Augen; ſie fühlte, daß er ihr etwas verbarg, daß ſie 


ihre Augen blickten angſt⸗ 


der Löſung des Rätſels bis zum letzten Schritte nahegekom⸗ 


wieder die Freunde von ehedem. 


men war, und ein unbegreifliches Verlangen ergriff fie 
plötzlich, unbekümmert um alle Folgen auch in dieſem letzten 
Schritt noch weiter vorzudringen. 

„Kurt, ſage mir die volle Wahrheit!“ bat ſie abermals. 
„Rückhaltlos bis zum Ende! Alles, alles will ich ertragen, 
nur dieſe ſchreckliche Ungewißheit geht über meine Kraft!“ 

Von neuem bemächtigte ſie ſich ſeiner Hand; trotz feines 
Sträubens ſchlang ſie den Arm um ſeine Geſtalt, ſie rang 
mit ihm in glutvoller Zärtlichkeit mit heißen leidenſchaft⸗ 
lichen Worten 

„Weiſe mich nicht ab, Kurt!“ ſagte ſie endlich erſchöpft, 
und ihre Augen füllten ſich langſam mit Tränen „Du weißt 
ja nicht, was du damit an mir tuſt! Verlaſſ' mich nicht, mein 
Leben hängt an dir!“ — — 

Dann brach ſie auf einmal jäh ab. 

Sie konnte nicht weiter, ihr Kopf ſank ſchwer gegen die 
Bruſt des Mannes und ſie weinte wieder wie ein Kind. 

So ſtanden ſie lange in der zitternden Stille des kleinen 
Raumes, der eine in banger Erwartung der erſten Worte 
des anderen. 5 

Da. rlöhlih klang aus der Tiefe des Bühnenhauſes 
ein dumpſes Summen, das langſam zu einem machtvollen 
Brauſen jwiwol wie das ſteigende Getön einer fernen 
Meeresbrandung. Auf dem Korridor Stimmengewirr und 
haſtige Schritte. 


gi Die Tür flog auf und der Inſpizient ſtürzte ins 
mmer. 0 
„Kommen Sie, Rasmus!“ rief er atmelos. „Das Publi⸗ 
kum raſt! Man will Sie ſehen!“ 

Im nächſten Moment ſtand er mit Kurt auf dem 
Galerierand und zerrte und ſtieß ihn beinahe die Treppe 
zum Bühnenboden hinab. a 

Kurt folgte ihm automatisch durch das ſtaubige Durch⸗ 
einander der Soffitten und Verſatzſtücke. 

Jetzt ſtand er neben dem erſten Liebhaber mitten in der 
Tageshelle der Rampenlampen und ſchaute faſt hilflos in 
das wildbewete Meer des Parketts, aus dem ihm ein ſtür⸗ 
miſches Klatſchen und ſein Name, von hundert Stimmen 
gleichzeitig gerufen, donnernd entgegenſchwoll. 

Das Blut hämmerte ihm in den Schläfen, vor ſeinen 
Augen tanzten taufend flimmernde Punkte. 

Und immer wieder flog der Vorhang in die Höhe, 
brach von den Galerien das Klatſchen und Praſſeln los und 
zog durch alle Räume des Hauſes. 5 £ 

Das war das Glück, das er in heißen Träumen fo oft 
herbeigeſehnt, der große berauſchende Erfolg, der ſeinen 
Namen mit einem Schlage heraushob aus dem Heer der 
. der den Lorbeer des Dichters um ſeine Stirne 
wand. = 

Das war das Glück, ſein Glück. 

Mit einem tiefen Seufzer trat er endlich wieder in die 
Kuliſſen zurück. 


Wie lange ſchon, daß ihm fein Glück verrauſcht, zer⸗ 
flattert war, — — — 


(Fortſetzung folgt.) 


Nur ein Traum. 


Skizze von Fr. W. v. Oeſteren. 


Sie ſtanden beide im gleichen Alter, im gleichen Berufe 
und waren Freunde in des Wortes edelſter Bedeutung. Bis 
Egon Reuß als Dreißigjähriger ſich ganz echt und tief ver⸗ 
liebte und ſich verlobte. Damit ſchien das Ende ihrer 
Freundſchaft gekommen. Konrad Leyren empfand dieſe Liebe 
1 reundes wie ein ihm angetanes Unrecht, wie eine 
untreue und ſtellte Egon vor die Wahl. „Entweder ich oder 
fie“, ſagte er. Und dabei blieb er hartnäckig und wies ſchroff 
den Wunſch des Freundes ab, Ilſe, die Braut, kennen zu 
lernen. Und ſo kam es zum Bruch; die Freunde mieden ein⸗ 
ander fortan. a 

Das währte faſt zwei Jahre lang. Bis, vielleicht dank 
einem Zufall, vielleicht dank Ilſes aus Liebe zu ihrem 
Mann geborenem Herzenswunſch, Konrad Leyren die junge 
Frau kennen lernte. Er ſprach mit ihr, tanzte mit ihr, fand 
ſie entzückend und ahnte nicht, daß ſie die Frau war, um 
derentwillen er den Freund preisgegeben hatte. Da kam 
dieſer hinzu. Eine froſtige Begrüßung fand ſtatt. Ilſe 
aber lachte. „Herr Leyren, geſtatten Sie, daß ich Sie mit 
meinem Mann bekannt mache?“ — Leyren errötete, verwirrt, 
beſchämt, ſtand einige Augenblicke ratlos. Doch dann ließ 
er ſein Herz ſprechen, das hier in keinem Widerſtreit zur 
Vernunft ſtand. „Gnädige Frau, ich danke Ihnen, daß Sie 
mir meinen Freund wiedergeſchenkt haben“, ſagte er, küßte 
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ein Weib, untrennbar von ihrem Freundesbund geworden 

war, trübte dieſen nicht. Im Gegenteil; Leyren fand Ilſe, 

nach wie vor, entzückend, ſah aber nie in ihr das an Geiſt, 
Herz und Leib begehrenswerte Weib, ſondern die Frau des 
andern, dem ſie Geliebte und Kamerad war. Und ihm ſelbſt 
wurde ſie Freund und Kamerad, wurde ihm wie eine 
Schweſter. Gemeinſam waren ſie fröhlich, ja, manchmal aus⸗ 
gelaſſen, heiter, während der ſchwerblütige Egon ernſt blieb; 
gemeinſam trugen ſie zu dritt Leid und Sorgen, die das 
Leben brachte. 

Mehr als ein Jahr verſtrich. Da meinte Ilſe eines 
Tages: „Egon, ſollen wir nicht für Konrad eine Frau ſuchen, 
damit wir ein Vierblatt bilden?” Ihr Mann ſtimmte ihr 
def Aber Leyren ſtieg das Blut zum Haupt; er wehrte 

eſtig ab. ein, ich will nicht, Ilſe, ich will nicht, Egon. 
Es ſoll zwiſchen uns bleiben, wie es iſt. Wer weiß, wie es 
würde, wenn — — 2! Ich will nicht. Sprecht nie mehr 
daran Und ſie ſprachen an jenem Abend nicht mehr 

arüber. 

Konrad Leyren träumte in der folgenden Nacht. Zum 
erſtenmal träumte er von Ilſe, hielt ſie in heißem Verlangen 
umfaßt und küßte ſie in atemberaubender Seligkeit. Mit 
chweren Gliedern und dumpfem Hirn erwachte er am 

korgen. — 

Am Nachmittag ſollte er, der Verabredung gemäß, mit 
Egon und Ilſe beiſammen ſein. Er ging nicht zu ihnen, ge⸗ 
brauchte eine Ausflucht, blieb daheim. Er hatte Angſt vor 
dem Wiederſehen. 

Aber einmal mußte dieſes ja erfolgen. Leyren ſchlug 
die Zähne in die Lippen und ſagte ſich immer wieder: „Sie 
iſt dein Freund, deine Schweſter.“ Und ging am dritten 
Tag den Weg zu den Freunden. 


Ilſe war allein und empfing ihn voll Freude, aber auch 
mit leichtem Vorwurf. „Frage nicht, warum ich nicht ge⸗ 
kommen bin,“ bat Konrad. Und die junge Frau fragte nicht. 
Sie ſelbſt war unbefangen und voll kameradſchaftlicher Herz⸗ 
en wie fie es immer geweſen. Er jedoch war ein 
anderer. 
rung des Traumes ankämpfen, — es fruchtete nicht, der 
Traum war ſtärker als fein redliher Wille. Immer wieder 
elaubte er, Ilſe zu faſſen, zu fühlen, zu küſſen — wie im 
Traum. Er litt Qualen, er ertrug es nicht. Jäh verab⸗ 
ſchiedete er ſich in wirrer, faſt ſchroffer Weiſe. 


Was iſt dir, Konrad? Egon kommt gleich. Warum 
bleibſt du nicht? Warum biſt du ſo ſonderbar?“ fragte die 
junge Frau beſtürzt. 

„Frage nicht,“ ſtieß er finſter und rauh hervor und ver⸗ 
ließ ſie wie flüchtend. 

Am ſelben Abend reiſte er ab, ohne Abſchied zu nehmen. 
Egon und Ilſe wußten nicht mehr, was ſie darüber denken 
ſollten. Auf Reiſen wollte Konrad Ilſe vergeſſen, der Qual 
entfliehen, die ihm die nahe Berührung brachte. Aber es 
wurde ſchlimmer; Nacht um Nacht kam Ilſe im Traum zu 
ihm — nicht als Freundin und Schweſter, ſondern als lieben⸗ 
des ſchönes Weib. 

Bereits zwei Wochen ſpäter kehrte Konrad Leyren von 
der Reiſe zurück. Er ſah ſehr verändert aus; in ſeinen 
Augen brannte eine unſtete Flamme. Seltſam, das Be⸗ 
wußtſein, in ihrer Nähe zu weilen, goß Ruhe in ſein Herz 
und machte ſeine Nächte traumlos. Aber ſie wiederzuſehen, 
wagte er Tage um Tage nicht. Endlich raffte er ſich auf. 

Sie waren beide daheim, Egon und Alfe, als Konrad 
Leyren kam, und begrüßten den Freund wie ein verlorenes 
Kind, ohne indes zu fragen. Konrad atmete auf. Er ſchien 
geſundet. Aber als er den Freund und deſſen Frau einige 
Zärtlichkeiten tauſchen ſah in Blicken, Worten und Gebärden, 
da packte ihn eine neue Qual, die einer freſſenden, brennen⸗ 
den Eiferſucht. Und wieder ſchied er ungeſtüm, ſchroff. 


Er ging nicht mehr zu den Freunden, zumal der Traum 
von Ilſes Liebe ihn ſeit dem Wiederſehen wieder allnächtlich 
heimzuſuchen begann. Bitterkeit geſellte ſich zu ſeiner Ver⸗ 
düſterung, er fühlte, daß ſein Leben zerſtört war, und fluchte 
dem Traume. = 

Da ſuchte ihn eines Tages Egon Reuß auf und verlangte 
drängend als Freund Rechenſchaft. 

Konrad Leyren blieb ſtumm. 

„ Alſo, du willſt nicht mehr mein Feund fein?“ fragte 
Reuß endlich. 

Leyren ſah ihm finſter ins Geſicht. Und plötzlich ſchrie 
er heraus: „Nein. Ich haſſe dich.“ Und wiederholte, wieder⸗ 
FE wie ein Toller, ſchreiend, die Züge entſtellt: „Ich haſſe 


Egon Reuß ging wortlos. „Ilſe, wir kennen Konrad 
Leyren nicht mehr,“ erklärte er ſeiner Frau, die ihn daheim 
erregt erwartete. 

i Sie ſchrak zuſammen, erbleichte. „Erzähle,“ würgte fie 
ervor. 

Und Reuß erzählte. Ilſe hörte wortlos zu, das Antlitz 
blutlos fahl, die Augen geweitet. Sie ſprach kein Wort. 


— 


Er mochte noch ſo entſchloſſen gegen die Erinne⸗ 


Tage verſtrichen und wurden Wochen. Im Hauſe Reuß 
war es, als wäre ein Kind geſtorben. Kein frohes Lachen 
wurde laut. Ilſe ſah, wie ihr geliebter Mann litt, ob er 
auch kein Wort darüber ſprach, und litt ſelbſt am tiefſten 
durch dieſes Leid ihres Mannes. Darum faßte fie einen 
Entſchluß. Ihr würde Konrad vielleicht verraten, was ihn 
ſo gewandelt hatte; ſie wollte ihn zum Geſtändnis zwingen. 

eimlich ging ſie zu ihm. 

eyren erzitterte über und über, als Ilſe unverſehens 
vor ihm ſtand. Er fand kein Wort. Mit brennendem Blick 
ſtarrte er ſie an. 

Die junge Frau fühlte tiefſtes Mitleid, als fie den 
Freund wiederſah. Großer Gott, was konnte einen Men⸗ 
ſchen in ſo kurzer Zeit ſo zerſtörend wandeln? 

„Konrad!“ Ihre Stimme bebte. Sie ſtreckte mit tiefem 
Blick ihm beide Hände entgegen. 

Ex wich wie entſetzt zurück. „Rühr' mich nicht an.“ ſtleß 
er heißer hervor. 

Aber ihre Füße, ihre Hände, ihre Blicke folgten ihm. 

Da griff er jäh in eine Lade. Ein Revolver ſtreckte 
feinen blitzenden Lauf dem jungen Weib entgegen. 

Ilſe ſchrie auf. „Konrad!“ — Jetzt wich fie zurück. 

Und er — er folgte ihr, in der Hand und im Auge eine 
tolle Todesdrohung. 

Sie wich, wich, bis er die Wohnungstür hinter ihr ins 
Schloß ſchmetterte. 

Dann brach er in einem Sitz zuſammen und ſaß reglos. 
Stundenlang. 

Im Dämmerlicht des Abends erhob er ſich fäh. In flie⸗ 
gender Haſt warf er einige Worte auf ein Blatt Papier. 
Gleich darauf zerriß ein Schuß die Stille des Raumes. 5 
81 zn Traum hat mich getötet!“ ſtand auf dem weißen 

att. 


Fürſt Leopold und die Gaſſenjungen. 
i Eine Weihnachtserinnerung. 


(Leopold II. von Anhalt⸗Deſſau, geb. am 25. Dezember 1700) 


Als Fürſt Leopold II. von Anhalt⸗Deſſau eines Tages in 
Bernburg über die Saalebrüfe ging, ſah er dort einen Gaſſen⸗ 
jungen mit unreiner Naſe ſtehen. . 

„Junge, wiſch dir die Naſe!“ ſagte Leopold zu dem Buben. 

„Ich kann nicht, Durchlaucht!“ 

„Warum kannſt du nicht?“ 

„Weil ich kein Schnupftuch habe, Durchlaucht!“ 

Der Fürſt griff in die Hoſentaſche und gab dem Jungen 
mit den Worten: „Da kauf dir eins!“ einen Gulden. 

Am nächſten Tage ſpazierte Leopold wieder den gleichen 
Weg. Was aber erblickte er? 

Die Gaſſenjungen von ganz Bernburg und den umliegenden 
Ortſchaften ſtanden, ſchön geordnet in Reih und Glied, damit 
das Soldatenherz des Fürſten ſeine Freude habe, am Brücken⸗ 
geländer, und alle, alle hatten ſie unreine Naſen. 

Leopold winkte ſeinem Begleiter, flüſterte ihm etwas zu 
und ſandte ihn von dannen; er ſelbſt blieb, wie in Gedanken 
verſunken, an der Brücke ſtehen. 

Gewiß, ſo dachten die Jungen, läßt der Fürſt durch den 


Adjutanten Geld im Schloß holen, da er ſo viele Gulden, 


wie heute nötig ſind, nicht in der Taſche hat. 

Was aber brachte der Adjutant nach einer Weile? 

Ein großes Paket funkelnagelneuer Taſchentücher, von denen 
jeder Junge eins erhielt. 

„Und die Gulden, Durchlaucht?“ riefen die Buben im Chor. 

„Die lönnt ihr euch heute Nachmittag in der Schloßwache 
abholen“, erwiderte Leopold. - 

Das war ein Gedränge am Nachmittag vor der Schloß. 
wache. 

Endlich wurde das Tor geöffnet, und die Bubenſchar 
ſtrömte in die Wachſtube. 

Dort aber ſtanden zehn ſtramme Grenadiere mit zehn 
ſtrammen ſpaniſchen Röhrchen und packten die Jungen einen 
nach dem andern und zahlten ihnen die verſprochenen Gulden 
aus. 

Sie ſchrieen und tobten. 

Und die Eltern der Buben zeterten über den Fürſten. 

Der aber lächelte fein und wußte, daß ſie ihm einſt 
dankbar wären für ſeine Erziehungsbemühungen. 

Und an Weihnachten, da ſein Geburtstag war, lud der 
Fürſt die ganze Jugend von Bernburg ins Schloß ein, nebſt 
Eltern und Verwandten. Da waren tauſend herrliche Dinge 
aufgebaut, rund um eine mächtige Tanne, die hellen Lichter ⸗ 
ſchein in den Saal warf. 


N 


»Habe ich die Gulden, die ihr für eure ſchmutzigen Naſen 
haben wolltet, nun nicht beſſer angewandt?“ rief der Fürſt. 
Unendlicher Jubel folgte feinen Worten. 
Und Jahrzehnte noch ſprach das ganze Anhalter Land vom 
Weihnachtsfeſt im fürſtlichen Schloſſe und von der Weisheit 
Leopolds II. von Anhalt⸗Deſſau. Historicus. 


Gegner des Weihnachtsfeſtes. 

Nicht immer war das Weihnachtsfeſt ſo volkstümlich wie 
heute, ſondern es gab Zeiten, in denen es ſogar heftige Gegner 
hatte. Und beſonders waren es Geiſtliche, die die Einrichtung 
des Chriſtfeſtes bekämpften. Dieſe Gegnerſchaft trat im 17. 
Jahrhundert beſonders heftig in England hervor, ſie machte 
ſich aber auch in manchen Ländern des europäiſchen Kontinents 
bemerkbar. So hatte ſich im Jahre 1618 die Synode zu 
Dortrecht gegen die Weihnachtsfeier ausgeſprochen, und 
in Genf war im 17. Jahrhundert eine Zeitlang die Abhaltung 
von Weihnachtsfeiern gänzlich verboten. Eine Verſammlung von 
Londoner Theologen ſprach ſich im Jahre 1643 nur mit knapper 
Mehrheit und nach einem heftigen Disput für die Anerkennung 
des Weihnachtsfeſtes aus, doch kehrten ſich viele Theologen 
nicht an dieſen Beſchluß und hielten die Kirchen am Weihnachts⸗ 
tage verſchloſſen. In beſonderer Weiſe eiſerten in England 
die Puritaner gegen das Weihnachtsfeſt, einmal, weil ſie 
überhaupt gegen das Feiern von Feſten waren und noch mehr, 
weil fie aus vielen Bibelſtellen behaupten zu können glaubten, 
daß Weihnachten nicht als ein chriſtliches Feſt angeſehen werden 
könne. Es murden auch Schriften verfaßt, in denen die Ver⸗ 
werflichkeit der Weihnachtsfeiern darzulegen verſucht wurde. 
Dieſem Streit machte dann ein Beſchluß des ſogenannten 
Langen Parlaments unter Cromwell ein Ende, in dem das 
Weihnachtsfeſt rerkoten wurde. Dies war im Jahre 1652. 
Unter dem 24. Dezember dieſes Jahres berichtete eine kleine, 
damals in London erſcheinende Zeitung folgendes: „.... bevor 
es auseinander ging (nämlich das Parlament), wurde noch 
eine heftige Vorſtellung gegen den Weihnachtsſeiertag ein⸗ 
gereicht, welche ſich auf die heilige Schrift gründet, beſonders 
auf (folgen 10 Bibelſtellen), wo Weihnachten des Antichriſts 
Meſſe genannt wird, und diejenigen, welche es feiern, Meß⸗ 
krämer und Papiſten Infolgedeſſen beratſchlagte das 
Parlament noch einige Zeit über die Abſchaffung des Weihnachts⸗ 
feiertages, erließ in dieſem Sinne Befehle und beſchloß, am 
nächſten Tage, der allgemein der Weihnachtsfeiertag hieß, 
Sitzung zu halten.“ Wann dieſes Verbot in England wieder 

aufgehoben wurde, iſt nicht bekannt. A. M. 
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Die freien Felder find durch Buchſtaben fo auszufüllen, 
daß die wagerechten und ſenkrechten Reihen von den durch 
die Zahlen bezeichneten Feldern an bis zum nächſten 
ſchwarzen Feld beſtimmte Wörter ergeben. 

Wagerecht: 1) Kurzer Bergkamm, 5) Verſamm⸗ 
lungsort der Freimaurer, 8) Flamme, 9) Geſtalt aus der 


r 


nordiſchen Mythologie, 10) Monat, 11) Hetz⸗ und Beleuch⸗ 
tungskörper, 12) Haustier, 14) Futtermittel, 17) chemiſches 
Element, 18) Fahrzeug, 19) Nebenfluß der Donau, 21) Na⸗ 
turerſcheinung, 25) Körperteil, 26) Wild, 34) ins Meer 
ragende Laudſpitze, 35) Schlachtort am Main, 30) Stadt in 
Schwaben, 32) jüdiſcher König, 33) Waſſervogel, 36) Klang, 
37) Inneres einer Frucht, 38) Abkürzung eines Mädchen⸗ 
namens, 39) alkoholiſche Flüſſigkeit, 40) Baum, 41) menſch⸗ 
liche Siedelung, 47) Inſelgruppe in Mikroneſien, 49) griech. 
Gott, 51) Teil des Wagens. 

Senkrecht: 2) europ. Hauptſtadt, 3) König von Juda, 
4) Anſammlung von Waſſer, 5. ſchleſ. Dichter, 6) Geſtalt aus 
der nord. Mythologie (wie 9 wagerecht), 7) Heiz- und Be⸗ 
leuchtungskörper (wie 11 wagerecht), 13) Gegenteil von 
hin, 15) engl. Herrſchergeſchlecht, 16) Muſikzeichen, 17) alt⸗ 
germ. Monatsname, 18) Inſel in der Oſtſee, 19) Nebenfluß 
der Donau, 20) Grundton einer Durtonleiter, 22) Gerichts⸗ 
ſchranke, 23) Laſttier, 24) Unterweiſung, 27) unbeſtimmtes 
Fürwort, 23) Arbeitsunterbrechung. 29) Soldat, 31) Eigen⸗ 
ſchaft eines Helden, 34) Gefäß, 35) Muſikinſtrument, 36) Ge⸗ 
tränk, 41) flüſſ. Beſtandteil des Blutes, 42) Hinterliſt, 
43) Bergtrift, 45) Empfindungswort, 46) Singſtimme, 
48) Werkzeug zum Unterſuchen von Wunden, 50) kirchl. 
Gebäude, 52) Gewicht der Verpackung, 53) griech. Göttin. 

Wenn die richtigen Löſungen gefunden ſind, ergeben die 
Reihen 13 und 27 ſenkrecht, 44 und 20 wagerecht (A—B, 
c—D) im Zuſammenhang den Namen eines aus unferem 
Gebiet ſtammenden deutſchen Dichters. 


Auflöſung des Kreuzworträtſels aus Nr. 215. 
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* Der Apfel im Recht. 
auch einmal der Apfel eine Rolle. Das weſtgotiſche Recht er⸗ 
klärte nämlich, daß jedem Knaben unter ſieben Jahren, ehe 
man ihn für einen Beruf beſtimmte, eine Münze und ein 
Apfel vorgehalten werden ſollte. Griff er nach dem Apfel, 


Im alten Rechtsleben ſpielte 


fo galt er als unpraktiſche Natur, ſuchte er dagegen die 
RE faſſen, hielt man ihn für jeden ſchwierigen Beruf 
geeignet. 
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